Die Völker und „Sumak Kawsay“ aus kubanischer Perspektive
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Heute, am 28. Januar, ist ein bedeutender Tag im historischen Gedächtnis des kubanischen Volkes. Es ist der 157. Jahrestag unseres Nationalhelden José Martí Pérez, von dem wir gelernt haben, dass das oberste Gesetz lauten soll: „Der Kult um die vollständige menschliche Würde“ (oder: die Verehrung der vollständigen menschlichen Würde); die Formel der triumphierenden Liebe ist eine Gesellschaft „mit allen und zum Wohle aller“. Ein Schicksal „mit den Armen der Erde“ losen und echte Freude am „Rauschen der Palme“ suchen als an der Macht und unermesslichen Weite des Meeres...

Diese Worte eines der Väter unseres Amerikas scheinen für dieses Treffen von großer Bedeutung zu sein. Fassen sie doch die menschliche Armut und die ökologische Aggression zu einem einzigen ethischen Zerwürfnis zusammen, das Pachamama, unsere Mutter Erde, über die Jahrhunderte hinweg erleiden musste. Ebenso wie es auch in der Aneignung des Konzeptes „Sumak Kawsay“ geschieht, welches aus der reichen Tradition unserer indigenen Völker stammt. Im Wesentlichen verkörpert es auch das gleiche Denken im Leben unseres galiläischen Vorfahrens, Jesus von Nazareth, der seine Mission so definierte indem er bestätigte: „ Ich bin gekommen, damit Ihr Leben habt und zwar Leben im Überfluss“ (Johannes 10:11). Es gibt keinen Zweifel am richtigen Sinn dieser drei reichhaltigen Traditionen: Die indigene, die martianische und auch die christliche beziehen sich nicht nur auf irgendeine Form von Leben, sondern auf das Leben in seiner Fülle und Reichhaltigkeit, nicht nur in der individuellen und kollektiven Subjektivität, sondern auch in einer intimen und wahrhaftigen Gemeinschaft mit Mutter Erde.

Als ich einige Worte des Griechischen aus dem Neuen Testament nach Art der Befreiungspädagogik untersuchte, entdeckte ich den Begriff „Makarios“, der für Jesus von Nazareth in der Einführung der Bergpredigt vom Evangelisten Matthäus gebraucht wurde und auch, dass in einigen Versionen der Begriff als gebenedeit, glücklich, glückselig auftaucht. Worte, die nicht dessen ( bezieht sich auf Makarios, A.d.Ü.) tiefen, etymologischen Sinn widerspiegeln. Es ist ein sehr spezielles Wort, weswegen es im klassischen Griechisch als ureigene Qualität der Götter verwendet wurde. Im neutestamentarischen Text bietet Jesus den Menschen die Möglichkeit an der Herrlichkeit Gottes teilzunehmen. Die Griechen nannten die Insel Zypern immer „Je Makaria“, die glückliche Insel“. Denn sie glaubten dass Zypern so wunderbar, so reich, so fruchtbar und so vollkommen sei, dass es keine Notwendigkeit gäbe jenseits seiner Küsten weiterzusuchen, um das Leben in seiner vollen Schönheit und Mannigfaltigkeit vorzufinden. 

Auf ihr waren alle Bedingungen gegeben, um die Materialisierung des menschlichen „Guten Lebens“ zu erreichen. Aus dieser Perspektive heraus befinden sich „Sumak Kawsay“ und „Je Makario“ bei den Armen unserer Mutter Erde und fordern uns mit ihrer darin enthaltenen Konnotation heraus, diese Spiritualität zu fühlen und zu leben.

Die Armen sind nicht das Objekt des Bedauerns, die von der religiösen Barmherzigkeit und der Mildtätigkeit der staatlichen Fürsorge leben. Das „Gute Leben“ umfasst abgesehen von der persönlichen Verwirklichung, die Verpflichtung zum Shalom Gottes und für den Frieden zu arbeiten, gerechtfertigten Hunger und Durst zu haben, vereint durch den festen Entschluss das Risiko einer Verfolgung einzugehen aufgrund der erwähnten Gerechtigkeit, die sich in Form „guter Werke, die unseren Herrn im Himmel ehren“ ausdrückt. (Matthäus 5:1-16 und Lukas 2:52).

Beide Traditionen kann man zusammenführen, um ein besseres Verständnis der aktuellen zivilisatorischen Krise zu erhalten, welche nicht ursprünglich entstanden ist, so als wäre sie ein Spiel des Zufalls oder der Wille Gottes.

Wir wissen, dass sie das Ergebnis langjähriger Ausbeutung und irrationaler Aneignung natürlicher Ressourcen ist sowie die Unehrerbietigkeit aller lebenden Wesen. Das Leben und die Natur in ihren ganzen Ausprägungen sind stark verletzt worden. All dies geschah aus dem Grund, die unersättliche Gier des Individualismus zu stillen, den Egoismus, Konsumismus und die Verschwendung, die das kapitalistische System hervorgebracht haben.

Aber diese Krise, wie es bereits unser Bruder Leonardo Boff gezeigt hat, müssen wir als eine Herausforderung akzeptieren. Um zu wachsen oder – wie ich es vor kurzem in einer Online-Zeitschrift gelesen hatte: „Wenn sich der moderne Okzident (das Abendland) niemals der Menschlichkeit und des Planeten annehmen, müssen wir uns heute dieser Sache annehmen. Unser Kampf ist kein partikularer Kampf, sondern weitgehend universal. Die Verantwortung ist jetzt die unsere. Und deshalb: Die besten Jahre unseres Lebens sind die, die noch kommen werden.“ („Was bedeutet das Gute Leben?“, von Rafael Bautista S., bolivianischer Schriftsteller).

Vom „Guten Leben“ zu reden bedeutet, in die strukturellen Ursachen der Übel zu gehen, die das Leben unserer Völker berührt hat und auf diese Weise das historische Gedächtnis wiederzugewinnen. Ich meine damit nicht nur das reine geschichtliche Wissen, mit dem wir an der Oberfläche der informativen Fakten bleiben oder das der Statistiken, die – obwohl sie bedeutsam sind – uns nichts sagen und wir uns wohlmöglich an sie gewöhnen können: Es ist wichtig und dringend, zu der Wurzel der Probleme vorzudringen, welche uns begrenzen und das „Sumak Kawsay“ und das „Je Makario“ behindern. Dazu sind wir aufgerufen!

Nach all den notwendigen Beobachtungen, erlaubt mir, diesem historischen Gedächtnis unseres Volkes beizuwohnen und uns zu fragen: Wie fand das transzendente Treffen von Sumak Kawsay und Je Makario mit dem christlichen und zivilisierten Abendland statt, das über Nacht auf der Erde unserer Vorfahren erschien, manipuliert von einem mit dem Schwert geführten Kreuz? Wie Ihr sicher wisst, verschwanden in weniger als 60 Jahren die Ureinwohner des kubanischen Archipels. Das einzige was blieb, waren Entdeckungen, die archäologische Ausgrabungen hervorbrachten und uns Auskunft darüber geben, wie deren Söhne und Töchter in jener wunderschönen Natur etwas spielten, was wir heute als unser geliebtes kubanisches Ballspiel Beisbol kennen. Sie ließen uns als Vermächtnis einige Wörter zurück, nach denen sie ihre wenigen Flüsse benannten, ihre Siedlungen und einige ihrer bevorzugten Nahrungsmittel. Es blieb uns nicht – wie im Falle der Aymaras – ein Evo Morales, der an jene erinnerte, die unsere Venen in Lateinamerika geöffnet haben und an ihre Nachkommen, die heutzutage keineswegs auf ihren sagenhaften Viehbesitz verzichten, zum Nachteil einer möglichen Lösung zur Klimaerwärmung: „ Für uns ist das Modell vom „Noch besser Leben“ gescheitert, welches die unbegrenzte Entwicklung beinhaltet, eine grenzenlose Industrialisierung der Moderne, welche die Geschichte geringschätzt, ein Modell der wachsenden Akkumulation auf Kosten der Anderen und der Natur. Deswegen kämpfen wir für das „Gute Leben“ und zwar in Eintracht mit den anderen Menschen und unserer Mutter Erde.“ (Empfehlungen von Evo Morales auf dem (Klima)Gipfel der Staatschefs in Kopenhagen, Dänemark)

Und als jene friedlichen und schwachen Gemeinschaften aufgrund forcierter Arbeit und deren todbringender Instrumente verschwanden und als es keine billigen Arbeitskräfte mehr gab, erschien der Sklavenhandel mit beladenen Schiffen voll schwarzer gefesselter Männer und Frauen. Und sie schütteten sie über unsere Erde aus für die beginnende Zuckerrohrindustrie. Laut einigen Historikern zählten der Menschenhandel und die daraus resultierende Sklaverei zu den wichtigsten Faktoren, die das ursprüngliche Kapital anhäuften und damit die Geburtsstunde des Kapitalismus einleiteten. Dr. Eduardo Torres Cuevas, amtierender Direktor der Nationalbibliothek, charakterisiert treffend diese neue, in Kuba implementierte Form des Kapitalismus als anomal, da er merkantile Beziehungen umfasste, die nicht durch Lohnarbeit, sondern aufgrund von Sklavenarbeit entstanden. Trotzdem konnten  die Ungerechtigkeit und Herzlosigkeit der Sklavenhalter, die langen Arbeitstage , die neuen Krankheiten und der unerbittliche Peitschenhieb der Aufseher nicht ihre Auslöschung bewirken, so wie es vorher mit den indianischen Gemeinschaften geschehen war. Sie schafften es, mit ihrem Schweiß und  Blut den Reichtum der Zuckerbarone zu forcieren und zeitweise sogar den Neid und die Gefräßigkeit jener zu schüren, die einen anderen Traum hatten. Irre Schwärmer, welche die Doktrin der “reifen Frucht“ schufen, die Zuckerrübe, den Prügel, die Diplomatie des Dollars und die Doktrin der Präventivkriege. Die afrikanischen Nachfahren auf kubanischer Erde sind ein Beispiel der Rebellion und des Widerstandes gegen die Kultur des Schwertes. Und mit ihrer Spiritualität, die sie in die Wiege gelegt bekommen haben, bieten sie der Kulturanpassung und der Belastung die Stirn, die eine teuflische Evangelisierung zusammen mit der Gewalt der Konquistadoren mit sich bringt. Und sie hinterlassen ihren Nachfahren und den vielen durch sie evangelisierten Weißen, die Reinheit ihres Glaubens, ihrer Überzeugungen und ihrer Tänze mit den reichen Gesten der Danksagung an die Natur, die sie schützend aufnahm; und es wurden Schutzwälle für ihre Kinder errichtet, damit sie überlebten. Nach unserem katholischen Bruder, Cintio Vitier, der kürzlich gestorben ist und ein christlicher Mestize war, ist das erste Anzeichen der Glückseligkeit der Hunger und der Durst nach Gerechtigkeit. Auf diese Weise schafft man ein unzerstörbares Gewebe mittels eines ethischen Fadens, „jene Sonne der moralischen Welt“, die es mit der ganzen revolutionären Geschichte des kubanischen Volkes aufnimmt. Miguel Velásquez – man kann ihn sich kaum mit dieser Geste (Habitus) vorstellen, sei ein entfernter Vorfahre dessen, was man heute als schwarze (afrikanische)Theologie der Befreiung kennt.

Als es den „Grito de Yara“ („Ruf von Yara“) 1868 gab und der Vater der Heimat, Carlos Manuel de Céspedes seiner kleinen Anzahl von Sklaven die Freiheit gab, griff er zu den Waffen, um unsere erste Befreiungsaktion einzuleiten. Sie vereinten sich zum Kampf und kämpften nicht nur für die Unabhängigkeit, sondern auch für die Abschaffung der Sklaverei, für den Frieden als Frucht der Gerechtigkeit und Würde. Diese Geste  und die anderen zwei die noch folgten, wurden zum obersten Beispiel der Erlöserliebe zum Wohle der Freiheit und unterstützten ihre mutigen Anführer der Unabhängigkeitskriege. Und als der Große Krieg, der notwendige Krieg von 1895, vom Antiimperialisten José Martí und dem Helden von Baraguá, Genaral Antonio Maceo, praktisch gewonnen war, erschienen eine der ersten Invasionen des nordamerikanischen Nachbarn, und sie raubten uns unseren Sieg. Sie tauchten in der bürgerlichen Geschichtsschreibung als unsere Befreier auf, welche von den Konquistadoren und nicht vom Volk gemacht wurde. So wie es auch  Dr. Martin Luther King Jr. über die angebliche Rechtfertigung des Vietnamkrieges ausdrückte: „In tapfere Befreier haben wir uns verwandelt“!

Einer ihrer intervenierenden Generäle, Leonardo Wood, Architekt der Mechanismen der Neokolonialisierung (Vertrag der wirtschaftlichen Reziprozität/“Enmienda Platt“ und der Marinestützpunkt Guantanamo gestern sowie der Folterungen heutzutage) hinterließ der Nachwelt das größte Monument von Zynismus und Heuchelei, als er in einem Bericht an seine Vorgesetzten ausdrückte:

„ Selbstverständlich hat man Kuba wenig oder kaum Unabhängigkeit mit der „Enmienda Platt“ (Vertragsvorschlag) gelassen....und die einzig geeignete Form ist nun nach einer Angliederung zu suchen...das liegt absolut in unseren Händen und ich glaube, dass es keine einzige europäische Regierung gibt, die es (Kuba) als etwas anderes ansehen wird als es bereits ist: ein Nebenhaus der Vereinigten Staaten....Ich glaube, es ist eine begehrenswerte Anschaffung für die Vereinigten Staaten. Die Insel nordamerikanisiert sich allmählich und zu gegebener Zeit zählen wir sie zu einer unserer reichsten und begehrenswertesten Besitztümer, die es auf der Welt gibt....“

Mit dem Wechsel des Reiters (der Führung, A.D.Ü.)und indem sie die Neokolonialisierung in republikanischer Verpackung lang und breit unserem Archipel auferlegen, folgen auch die großen Kapitalsünden auf die kubanische Gesellschaft: die Unterschätzung unserer Fähigkeiten in Bezug auf das zivilisatorische Programm der Kolonisation und Neokolonisation, die kulturelle, politische und ideologische Unterordnung, die Aufsplitterung der Gesellschaft. Sie bürden uns ihre Zerrissenheit auf - sogar den eigenen Kirchen – die patriarchale  und autoritäre Kultur, die Habsucht, den Hunger nach Gold, die permanente Versuchung durch die Macht des Dollars, die pharisäische Scheinheiligkeit der Doppelmoral, die alltägliche Bevorzugung der Freude durch Genuss anstelle eines Sinnens nach nützlicher sozialer Arbeit.   

Trotz dieser bereits erwähnten Übel würde ich mir wünschen an den anderen drei (?) in der Vergangenheit ererbten sozialen Gebrechen der Unterdrückung und des Ausschlusses innezuhalten: dem Rassismus, mit seiner untrennbar (verbundenen) Rassendiskriminierung und den Rassenvorurteilen. Es ist nicht die Absicht dieser Konferenz die Folgeerscheinungen in all ihren Dimensionen zu behandeln...

Es reicht, auf ein Zitat von Dr.  Armando Hart Dávalos zu kommen, in welchem er die schädigenden Aspekte des Rassismus auf das spirituelle Leben unseres Volkes anhand des größten Werkes des Sozialwissenschaftlers Fernando Ortíz hervorhebt: „Der Rassismus als Ersatz für die Sklaverei, verstärkt durch die diskriminierende Arroganz der Imperialisten und seiner einheimischen Verbündeten, war einer der Hauptbremsen für die demokratische Entwicklung der Nationalkultur. Er bildete eine reaktionäre Kraft heraus, die eine vollständige nationale Integration verhinderte. Ortíz widmete sich der wunderbaren Aufgabe die Rassendiskriminierung in ihrer gesamten sozialen Ungerechtigkeit kulturwissenschaftlich zu bekämpfen.“ (Hart A. Armando, Perfiles, Editorial Pueblo y Educacion, segunda edision, 2008 p.128).

In seinem „Informe Central al Primer Congreso del Partido Comunista de Cuba“ (Zentralbericht an den Hauptkongress der Kommunistischen Partei) vermerkt Fidel: „Die Rassendiskriminierung, die das Volksblut auf den Schlachtfeldern  vergossen hat, sollte für immer ausgemerzt werden in einem Volk, welches so heldenhaft für seine Freiheit und Gerechtigkeit gekämpft hat und die besonders mit der Herrschaft der Vereinigten Staaten in Kuba an Bedeutung gewann. In vielen städtischen Parkanlagen konnte man das peinliche Schauspiel von Weißen und Schwarzen erleben, die an verschiedenen Orten verkehren mussten. Viele Erziehungs-, Wirtschafts-, Kultur- und Erholungseinrichtungen untersagten der schwarzen Bevölkerung den Zugang zu ihnen und damit das Recht auf Studium, Arbeit und Kultur, welches essentiell für die menschliche Würde ist.“ (Entnommen aus: Fidel Castro Cinco Textos Sobre Nuestra Historia, Editorial Pueblo y Educacion, 2008, p.12). Diesen Beobachtungen von Hart und Fidel kann man hinzufügen, dass der Rassismus und die Rassenvorurteile besonders in der Mittelklasse und Oberschicht der kubanischen Gesellschaft bestanden; unter den armen Weißen, Schwarzen und Mestizen existierte dies im allgemeinen nicht und manch einer litt unter der Marginalisierung und dem Ausschluss jener Gesellschaft.

Mit der Rassenfrage und eng damit verbunden war schon immer das soziale Problem der Armut mit all ihren Folgen. Nach einem Zensus von 1953, hatte die bäuerliche Bevölkerung einen Anteil von 44%, was ungefähr 400.000 Familien entsprach. Die Umfrage der „Acción Católica Universitaria“ (Aktion der Katholischen Universität) spiegelt den deprimierenden Zustand einer der ärmsten Sektoren der Gesellschaft wider, welcher der kubanischen Revolution vorausging. Diese Umfrage wurde in verschiedenen Regionen des Landes durchgeführt und ihre Ergebnisse wurden in einer Broschüre mit dem anregenden Titel: „Warum eine Agrarreform?“ veröffentlicht. Nach selbiger erwähnten nur 4% der Interviewten Fleischkonsum als regelmäßige Ernährung und nur 1% von ihnen gab Fisch an. Nur 11,12% konsumierten Eier und 3,36% Brot. Maismehl konsumierten im Unterschied zu anderen lateinamerikanischen Ländern nur 7% und Knollenfrüchte 22%. Bohnen (23%) und Reis (24%) stellten die Haupternährungsquelle dar. Die Daten gaben an, dass das Idealgewicht eines Bauern normalerweise 16 Pfund höher lag, als jenes was der Wirklichkeit entsprach. Der Index der Unterernährung lag bei 91% und das tägliche Defizit betrug durchschnittlich 1000 Kilokalorien.

Bezüglich der Gesundheit hatten die Lungentuberkulose und Krankheiten wie Typhus, Parasiten und Bleichsucht eine hohe Verbreitung. Bäuerliche Arbeitnehmer gaben nur zwei Pesos pro Monat für Medizin aus und kostenlose Gesundheitsfürsorge erreichte nur 8% der Bevölkerung. Die Lebenserwartung von Männern lag bei 59 Jahren und die von Frauen bei 63 Jahren. Die Sterblichkeitsrate ( auf Tausend Lebendgeborene) lag bei 60. Auf dem gesamten nationalen Gebiet existierten 21 Frauenkliniken und nur drei Kinderkrankenhäuser sowie ein ländliches Krankenhaus, und es gab weder Polikliniken noch Gesundheitszentren.

43% der Befragten konnte weder lesen noch schreiben und 44,11% hatten niemals eine Schule besucht. Nur 21,66% hatten die Dritte Klasse der Grundschule abgeschlossen.

Wenn man all den strikt gesammelten Daten durch die gut ausgebildeten und ethisch wie moralisch sensibilisierten  Meinungsforschern hinzufügt, dass normalerweise bei einer Kernfamilie von sechs Mitgliedern nur das Familienoberhaupt in dem knappen Zeitraum von fünf Monaten pro Jahr arbeitete und dabei ca. 45 Pesos pro Monat verdiente, kann man sich leicht das Glück der Personen jener (höheren, A.d.Ü.)Gesellschaft vorstellen, in der es noch keine Verteidigung der Menschenrechte gab. Es war sehr schwer gegen die Ausbeutung, das Elend und die vorherrschende Politik zu kämpfen.

Die dritte soziale Geißel war die Korruption. Diese soziale Sünde gab es ohne Zweifel  in allen Sphären des nationalen Lebens, insbesondere im politischen Leben. Fidel Castro gibt in seinem zuvor zitierten Bericht folgende historische Beobachtung wieder: „Die unglaublichste Korruption etablierte sich wie ein Gewohnheitsrecht in der öffentlichen Verwaltung. Die politische Lobby der ausländischen Interessen verteilten zu ihren Gunsten die Pfründe und politischen Ämter. Tausende falscher Gehaltsabrechnungen unterstützten die politische Maschinerie und die Ausführenden der an die Macht gekommenen Parteien. Die Ausgaben für Öffentliche Angelegenheiten, Erziehung und Gesundheit wurden skandalös veruntreut. Das Elend , das Analphabetentum und die Krankheiten wucherten über das gesamte Land. Die Polizeigewalt unterdrückte brutal jegliche Demonstrationen von Arbeitern, Bauern oder Studenten.“ (op. Cit. P. 12). Die Politik verwandelte sich in ein bloßes prosperierendes Geschäft. Männer und Frauen verschiedener Parteien fingen an, sich und ihre Familien zu bereichern, sobald sie zu Ämtern gekommen waren. In Wahlkampagnen machte man allerlei Versprechungen: Versprechen, die – sobald man an der Macht war – nie eingehalten wurden. Und das betrogene und durch die politischen Wechsel manipulierte Volk verlor mit jedem Mal mehr seinen Glauben und die Hoffnung auf irgendeinen Wechsel; denn im Schnitt wurden die Armen mit jedem Mal ärmer und die Politiker jedes Mal reicher. Dies ist eines der Gründe dafür, warum der bewaffnete Kampf mit Beginn des Überfalls auf die Kaserne von Santiago de Cuba und dessen Fortführung in den Bergen der Sierra Maestra, die Sympathie  und Unterstützung der Arbeiter und Bauern fand.

Die Institutionen, die eine radikale Lösung dieser sozialen Vergehen herbeiführen konnten, stellten ebenso wie das wirtschaftliche Modell seit ihrem Erscheinen in Kuba eine Anomalie dar. Ich beziehe mich auf die Anwesenheit der christlichen Religion in ihren zwei Ausprägungen: Den Römischen Katholizismus, der eng mit der Spanischen Metropole verbunden ist und den Protestantismus, der aus den Missionsstationen des Südens der Vereinigten Staaten mitgebracht wurde. Ein Katholizismus, der von den außergewöhnlich unangepassten Stimmen des Volkes übernommen wurde, die jedoch im allgemeinen durch die hierarchischen Strukturen so sakralisiert und ignoriert wurden, dass sie es nicht geschafft haben, die Wichtigkeit der prophetischen Ämter aus dem historischen nationalen Gedächtnis verschwinden zu lassen.

 (  Originalsatz lautet: „Un catolicismo, con sus excepcionales voces inconformes asumidos así por su pueblo , pero generalmente sacralizados e ignorados como tales por las estructuras jerárquicas que no han logrado desaparecer de la memoria histórica nacional la transcendencia de su ministerio profético.“)

Wir können nicht darüber hinweggehen, was Aurelio Alonso in seinem Buch „Kirche und Politik im revolutionären Kuba“ aufzeigt: „Die Katholische Kirche war in Kuba wie auf dem Kontinent in der vorherrschenden Situation, einem kolonialen, religiösen Erbe verpflichtet . Und so war sie zum Zeitpunkt des Revolutionssieges von 1959 nicht vorbereitet auf die sozialen Umwandlungen, die durch das Programm von Moncada erkämpft wurden, und noch weniger auf den schnellen Übergang zu einem sozialistischen Projekt.“ Alonso unterstreicht diese Idee, indem er hervorhebtt: 

· eine deutliche Verbindung der Geistlichen Hierarchie zu den ausbeuterischen Klassen und korrupten Regierungen, welche die Kontinuität der neokolonialen Abhängigkeit sicherten

· die Konzentration pastoraler Aktivitäten in den wohlhabenden Teilen der Bevölkerung

· die Loslösung der Katholischen Messe vom Nationalgefühl, fernab von den Interessen und Sorgen der Volksschichten

· Die Existenz von Priestern und religiösen Würdenträgern, die vorrangig Spanisch-Konservativ und von franquistischer (Franco-Regime) Gesinnung waren 

· Der Bau vieler Kultstätten in Wohngebieten durch Spenden wohlhabender Politiker, besonders nach dem Staatsstreich von 1952 und längerfristig unter dem Batista Regime

Andererseits musste man mit der Besetzung der Insel nach der nordamerikanischen Intervention im Spanisch-Kubanischen Krieg die Ankunft von Protestantischen Missionsstationen aus dem Süden der USA akzeptieren, die von patriotischen Kubanern angeführt wurden, welche das Evangelium in der Emigration kennen gelernt hatten. Es wurde ihnen quasi eine neue Führerschaft auferlegt, welche die Richtung der grundlegenden Konfessionen des historischen Protestantismus einnahmen. Die nordamerikanischen Missionare führten ihre Kirchen ein und mit ihnen das amerikanische Evangelium mit ihrer starklastigen Ideologie und ihrem Rassismus. Sie wurden mit wenigen Ausnahmen bewusst oder unbewusst, zu Instrumenten des Projektes der Nordamerikanisierung der Insel , das allmählich in alle Schichten des nationalen Lebens eingeführt wurde. Aus diesem Grund haben wir Protestanten den Einfluss des ideologisch-religiösen Schemas geerbt, das uns allmählich von den Interessen, Bedürfnissen und dem Streben unseres Volkes trennte.

In der historischen kubanischen Erfahrung ist der Samariter der Held von Jesus Christus und der zweite Sohn der Parabel; jener, der zum Vater sprach: „Ich werde nicht auf deinem Weinberg arbeiten!“, aber später ging er und tat es. Angesichts des Schweigens und der sozialen Gleichgültigkeit des Leviten (und des Priesters an seiner Stelle), schrieen - wie Jesus es ihm prophezeit hatte, die Steine klagend aus. ( Original: Frente al silencio y la indiferencia social del livita y el sacerdote, en su lugar, como lo había profetizado Jesucristo, las piedras clamaron. 

Die Revolution macht man schließlich und endlich mit den Kirchen, ohne die Kirchen oder gegen die Kirchen, aber man macht sie. In Anbetracht der aktuellen Ereignisse, überrascht es uns nicht, dass in der imperialistischen und oligarchischen Strategie des Staatsstreiches in Honduras der fundamentalistische Protestantismus und das katholische Opus Dei sich in derselben ideologischen Rechtfertigung vereinen um zu putschen; und zwar nicht in der (Ideologie) von Dieben, sondern im Sinne des Werkes des guten Samariters, um eine Wohltat zu begehen. Wie sagte  doch neulich mein kleiner Neffe Javierito zu seiner Mutter: „Manchmal triumphiert das Böse über das Gute, denn das Gute interessiert es nicht, etwas gut zu machen.“

Trotz der Opposition und Aggressivität der USA, die für mehr als 50 Jahre aufrecht erhalten wurde und sich in grausamer und gnadenloser Weise in der Wirtschafts- und Finanzblockade zeigte, leitete die Kubanische Revolution seit dem 1.Januar 1959 einen Prozess ein, in der das „Sumak Kawsay, das „Gute Leben“, das Leben in Fülle und mit Sinn, die erste Priorität innerhalb ihrer sozialen Projekte einnahm. Vor kurzem feierten einige Evangelischen Kirchen, ihre Einrichtungen und die Ökumenische Bewegung den 50. Jahrestag der Revolution. Und verschiedene Brüder und Schwestern betonten die erreichten Errungenschaften, die bis heute aufrecht erhalten wurden und die durch unsere Loblieder, Gebete und Bibellektüren zu einer  Nacht der Bekenntnisse und Dankbarkeitsbekundungen wurden.

Erlaubt mir, einige Beweggründe dieser Feierlichkeit mit einer vorausgegangenen Beobachtung, mitzuteilen:

Es ist nicht einfach für die Kubaner und Kubanerinnen vom „Guten Leben“ und dem „Je Makario“ zu reden, wenn man mit der Wirklichkeit konfrontiert wird, die wir seit Jahren durch die „Período Especial“ (Spezieller Zeitraum)in den Friedenszeiten erlebt haben, die von 1991 und den darauffolgenden Jahren bis heute andauert. Wir haben notwendige Maßnahmen zum Überleben der Nation ergriffen, um unabhängig und souverän zu sein und damit die Erfolge der Revolution zu bewahren, obwohl sich diese in unerwünschte soziale Kosten gewandelt haben, die wir dafür zahlen mussten. Aber wir haben überlebt! Und mit aller Entschiedenheit und Kühnheit haben wir Schritte eingeschlagen, ohne Eile und ohne die Gefahr uns zu verrennen, um mit der neuen Situation zurecht zu kommen, die wir als Volk gemeinsam durchschreiten. Zwei der entscheidenden Fähigkeiten einer insgesamt echten Revolution, die uns ihr größter Führer, Fidel aufgezeigt hat: „Revolution ist der Sinn des historischen Augenblicks und verändert alles, was geändert werden muss.“ Für mein Alter und angesichts meiner sozialen Herkunft wehre ich mich gegen Undankbarkeit, Hoffnungslosigkeit und gegen Defätismus. Wir Kubaner und Kubanerinnen haben in der harten Bewährungsprobe des Widerstandes mit dem Vater des Glaubens , Abraham, glauben gelernt: „gegen alle Hoffnung hoffend“ (Römer 4:14-18) 
Trotz der sozialen Kosten bleiben im Bewusstein der Kubaner und Kubanerinnen Zeichen fest verwurzelt, die untrennbar mit dem „Guten Leben“ verbunden sind. Und dies, obwohl dieses „Gute Leben“ mit Begrenzungen einhergeht, die von außen und innen kommen und die eine Annäherung an die Fülle unseres materiellen Lebens beeinträchtigen. Diese Zeichen stellen die Nahrung für den Widerstand und die Hoffnung dar und halten uns stark fest am: „Pflug, auf dem wir unsere Hände aufgelegt haben, ohne zurückzuschauen und um konsequent und würdig für das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit zu sein.“

Um es auf den Punkt zu bringen:

Die Wiedererlangung der menschlichen Würde. Das Leben ist für die Mehrheit der Kubaner und Kubanerinnen andersartig verlaufen. Es gibt ein „Vor“ und ein „Nach der Kubanischen Revolution“. Unser Gesellschaftsprojekt hat während dieser fast 52 Jahre versucht, den Traum von der durch José Martí favorisierten Gesellschaft als Folge des Krieges von 1895 wahr werden zu lassen. Das oberste Gebot der Republik sollte dabei das Ringen um die vollständige Würde der Kubaner und Kubanerinnen sein. Obwohl sich dieser Traum nicht in seiner Gänze erfüllt hat, sind das Leben unserer Kinder, die soziale Sicherheit der Älteren, die Politik der Vollbeschäftigung, die Erziehung , die Kultur und der Sport als Grundrecht des Volkes sowie die signifikanten Ziele für die kubanische Frau, die in der Lohnbeschäftigung Befreiung und Unabhängigkeit gefunden hat, Zeichen des reichhaltigen Lebens und des „Guten Lebens“ . In allen Gebieten, Dörfern und Städten tauchten die „Nichtbeachteten“ auf und um Eduardo Galeano zu zitieren, können wir mit fester Stimme, ohne Angst, mit gesundem Stolz und aus vollster Lunge behaupten: Ich bin eine menschliche Person, ich „bin wer“! Wir sind arm, aber nicht arm an sich oder Objekte des Mitleids und des Almosen. Wir sind Arme mit einem erneuerten Sinn für das Leben! In ihrem besten Dokument während der Revolutionsjahre und als Ergebnis des Kubanischen Kirchentreffens, erkennt die Katholische Kirche: „ Die sozialistische Gesellschaft hat uns gezeigt dort Gerechtigkeit zu geben, wo wir früher Wohltätigkeit gaben.“

Obwohl wir nicht in all ihrer martianischen Bedeutung „die Formel der triumphierenden Liebe: Mit allen und zum Wohle aller“ erreicht haben, versuchten und bewahrten wir trotzdem mit Ernesto Guevara den ethischen Entschluss in der Bildung des „Neuen Menschen“. Ebenso wie dieser Pathos Guevaras rund um die marxistische Ethik und auf den Paulinischen Ruf sich des alten Menschen zu entledigen und sich den neu geschaffenen für Gott überzustreifen, um in Gerechtigkeit zu leben und zu handeln (Siehe auch die Paulinischen Briefe an die Efeser und Kolosenser). Che, zeigte in den ersten Revolutionsjahren in Anbetracht des Versuches weitere sozialistische Projekte anzugehen, die Haltlosigkeit und Schwäche derselben auf. Denn man versuchte eine neue Gesellschaft „mit den selben schartigen Waffen des Kapitalismus“ aufzubauen und er betonte: Ohne die radikale Umwandlung des Gewissens ist es nicht möglich, den Sozialismus zu schaffen“.

Die Schaffung von Bedingungen in den Programmen zur Erziehung, Kultur und Wissenschaft, begleitet von der Förderung menschlicher Werte, die durch eine Ethik des Seins und nicht des Habens geprägt war, machte es möglich, trotz unserer ökonomischen und finanziellen Grenzen, Kuba in ein Monument der Solidarität zu wandeln. Die Institutionen, welche die „Nächstenliebe“ proklamierten und die Werte der „Kultur des christlichen Abendlandes“, beeinflussten nie die verschiedenen Regierungsadministrationen in den vorrevolutionären Jahren, um Anzeichen des „Guten Lebens“ zu erreichen und weniger noch sie zu fördern und zur Wirklichkeit in anderen Völkern zu machen. „Die Operation `Wunder`“, verwirklicht in Kuba und vorangetrieben in anderen Nationen hat Hunderttausenden von Menschen in Kuba und mehr noch jenseits der Grenzen unseres Kontinentes eine Vision zurückgegeben. In den ersten Tagen der Debatte des VI. Internationalen Kongresses der „Educacion Superior Universidad 2008“ informierte der Erziehungsminister Kubas, dass mit der kubanischen Methode „Yo sí puedo“ („Klar, kann ich“) ca. 3 Mio Menschen aus 27 Ländern alphabetisiert wurden. Am 20. Januar dieses neuen Jahres hat die UNESCO Guatemala zum Analphabeten freien Land erklärt und erkannte dabei die solidarische Geste unseres Volkes an. Wir haben uns der Naturkatastrophen anderer Länder angenommen, als hätten wir sie selbst erlitten. In diesen Tagen haben wir gesehen, wie engverbündet unsere Leute mit den Gesundheitsbeschäftigten  aus Ekuador und Nikaragua zusammenarbeiten, um ein neues Sozialprogramm für Hunderte von körperlich und geistig Behinderten auf den Weg zu bringen. Schon lange vor dem Erdbeben leisteten 382 Beschäftigte aus dem Gesundheitswesen uneigennützig ihren Dienst in diesem bescheidenen und armen Volk unseres Karibikraumes. Nur wenige Stunden nach dem Erdbeben war Kuba eines der ersten Länder, die präsent waren, nicht nur um Hilfe zu geben, sondern die Männer und Frauen haben sich selbst gegeben, wie es bereits der Apostel Paulus bestätigte: „Ich bezeuge, dass sie in Freundlichkeit und gemäß ihrer Kräfte und sogar über ihre Kräfte hinaus gegeben haben.“ (2. Korinther 8, 1-3). Nach unserem Bruder, Don Pedro Cazaldáliga, ist die Solidarität der neue Name des Glaubens.

Im kubanischen Experiment schließt  „Das Gute Leben“ auch die Rückgewinnung des historischen Gedächtnisse ein;  So wie auch der zweite Jesaia  zu den Exilianten von Babylonien die heilige Pflicht ausrief, nicht „den Steinbruch zu vergessen, den wir verlassen hatten“ (Jesaia 51:1-3). Diese Wiederaneignung ist ein wesentlicher Bestandteil des „Guten Lebens“, da es der nationalen Identität, der Zugehörigkeit und der Authentizität des Patriotismus einen Sinn verleiht und den gesunden Stolz, Kubaner zu sein, fühlen lässt. Noch immer hege ich den Einfluss jener Worte Fidel Castros aus den ersten Revolutionstagen: „ Sie jagten uns mit der Lüge und zwangen uns in ihr zu leben. Deshalb scheint es so, dass die Welt untergeht, wenn wir die Wahrheit hören, so als ob es nicht der Mühe wert sei, lieber die Welt untergehen zu lassen, als in der Lüge zu leben.“

Es ist nicht einfach den geographischen Determinismus zu durchbrechen, der so durchdringend unser lateinamerikanisches Bewusstsein – den Fatalismus des nicht Könnens – geprägt hat. In solcher Nähe zu den USA können wir nicht die bedrückenden Strukturen der neokolonialen Abhängigkeit abändern oder die Unart anderen gleichen zu wollen; was zum Ergebnis hat, dass wir dadurch die Deformation und Ignoranz der Geschichte auf Kosten des nationalen Selbstwertgefühles auf uns nehmen. Es ist einerseits wichtig, das Verständnis und die Urteilskraft zu dem langen Weg der Unterdrückung und Armut wiederzugewinnen und andererseits – wenn wir uns einmal mehr an unseren Cintio Vitier erinnern – den ethischen Faden zu stärken, der über die Jahre hinweg durch die Seele unserer Völker verläuft.

Letztendlich habe ich als Christ anzuerkennen, dass es doch einige wenige Ausnahmen in der kirchlichen und ökumenischen Wirklichkeit in Kuba gibt, die es versucht und auch geschafft haben, einige Zeichen des anderen Traumes unseres Nationalhelden zu erreichen, die dank der Zeit vor und nach der Revolution von 1959 möglich wurden. Denn in der zukünftigen Republik, dem Werk der Revolution von 1895, erblickte José Martí die Notwendigkeit einer kirchlichen Begleitung, die von einer neuen Kirche ausgeübt und mit einer erneuerten theologischen Überlegung, die  von der religiösen Glaubenserfahrung ausgeht, und welche sich immer im Fortschreiten der menschlichen Geschichte geltend macht und wichtig ist; eine neue Kirche , deren Priester, „die Ritter der Menschen, Arbeiter der Zukunft und Kantoren des Tagesanbruchs“ sein sollten und wo sie „all den Kirchen wie in Ketten gelegte Füchsinnen (auch: Schlampen, A.d.Ü) Einhalt gebieten würden.“

„Dies ist die neue Kirche, welche die vergangene ersetzt.“ (Zitat in: Dr. Raffael Cepeda aus seinem Buch „José Martí, Perspectivas esticas de la cristiana, pp. 162-163)

Aus diesem Grunde, trotz unserer Begrenzungen und Irrtümer und nachdem wir so viele Jahre  der verhassten Politik des Landes unterworfen waren, deren Präsidenten schwören, in dem sie die Hände auf die Bibel legen; trotz des Leviten und der Priester und der fundamentalistischen Version des amerikanischen Evangeliums kamen sie im Jahr 1959 an, mit einem deformierten Äußeren, weshalb unser Volk niemals in ihnen (den wild erscheinenden Revolutionären, A.d.Ü.) die Lösungen erhoffte. Aber stattdessen unterstützten sie die Geschundenen und die durch die Diebe Gedemütigten am Wegesrand , so wie der Samariter in Jericho und nicht in Jersusalem Texte betet, die nicht die Heilige Schrift sind. Und auch deswegen hat unser Volk und unser soziales Projekt niemals darauf verzichtet, der sozialen Gerechtigkeit Priorität einzuräumen. Ebenso wenig hat es davon abgesehen, eine gerechte und menschliche Gesellschaft zu schaffen. Es besteht darauf eine Alternative zum Kapitalismus, der sich am schlimmsten im Neoliberalismus ausdrückt, (O-Ton: „ in seiner teuflischsten Form“) zu sein. Denn wir glauben weiterhin den neuen Menschen zu schaffen, denn jeden Tag sind wir eifrige und leidenschaftliche Befürworter der menschlichen Solidarität. Denn das (Konzept) „Sumak Kawsay“ und das Leben – das Leben in seiner Fülle – vereint  sich in der Tradition der Armen der Erde in der pastoralen Berufung des Bischofs der neuen Kirche, Leonidas Proaño und dem R.P. Comandante, Guillermo Sardiñas: Deshalb und wegen der vielen „trotz“ und „aufgrund von“, glaube ich weiterhin an die Revolution und das mit ihr untrennbar verbundene sozialistische Projekt. Amen.

Quito, Ekuador, 28.Januar 2010, „Año 52 de la Revolucion Cubana“, vorgestellt auf dem Internationalen Treffen der Hundertjahrfeier des Geburtstages des Indianerbischofs Mons. Leonidas Proaño.
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